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„Danach kam unſer Hans auf die Schule in Goldberg, die 
damals hoch in Anſehen ſtand, dann find, Herren und Adelsper⸗ 
ſonen, über 140 Studenten allda geweſen, ohne die andern, dar⸗ 
über 300 geweſen. Es iſt der junge Landeskron von Auſch auch 
allda geweſen und letztlichen zu mir in meine Stuben und Kammer 
gezogen. Weil er aber ein roh Kind und zum Studiren gar nicht 
tauglichen, habe ich manche Kurzweil angerichtet. Denn er aß gern 
Honig. Wann ich nun zu einem Jungen was hatte, gab ich 
Landeskron ein Honigſchnitte, ſo raufte er ſich, ſo lange ich wollt, 
mit demſelbigen Jungen. So hatte er denn zweierlei Schaden, 
ward flaſch zerſchlagen und auch dazu geſtrichen (vom Lehrer); 
welches mir dann wohlgefiel, aber Landeskron fraget nichts danach. 
Es hat mir der Herr Vater in die Schule zur Zehrung mitgegeben 
2 Thlr, dabei deucht ich mich reich fein. Ihm vor Bücher 22 Wßgr., 
und ließ mir ein Sammet⸗Barett machen. Wenn ich es aufſetzte, 
dies nur am Sonntag und auf Hochzeit geſchah, vermeinte, ich 
wär nicht ein ſchlecht Geſelle.“ — — 

Man ſieht hieraus, wie billig ſich damals ſolches Schul⸗ 
penſtonat ſtellte; für das Wochen⸗Koſtgeld hatte der Herr Papa 
auch nicht mehr als 14 Wßgr. zu verauslagen. Aber auch in der 
Lateinſchule bleibt Hans nicht allzulange, das höfiſche Leben wird 
bald ſeine Sehnſucht und ſein Ziel, und der Vater nimmt ihn 
denn auch, zu feiner Freude ſtattlich herausgeputzt, auf verſchiedene 
Ausflüge mit, die er im Gefolge des Herzogs als Hofmarſchall 
gemacht. Eine dieſer vom Herzoge nur allzuhäufig unternommenen, 
ganz zweckloſen Fahrten war im Frühjahr 1569 nach Lublin zu 
einem polniſchen Landtage gerichtet, denn es war eine von Hein⸗ 
rich's figen Ideen, daß ihn die Polen zum Könige wählen würden. 
Mit welcher, in Betracht ſeiner Mittel, verſchwenderiſchen Pracht 
er bei ſolchen Gelegenheiten auftrat, lehrt uns Schweinichens 
Bericht: „JG. hatten 80 Roß (mit den Wagenpferden 150), wie 
gemeldet, wohl geputzet, alle mit gelben Federn, und die Jungen 
alle in Sammetmützen, ſowohl 9 Spießjungen, darunter drei kleine 
Jungen. Ihre Roß waren mit gelben Federn und großen Feder⸗ 
buſchen geſchweift, daß man die Jungen von vornen zu nicht 
wohl ſehen konnt, und hatte jeder eine Panzerkette am Halſe von 
1000 Fl. Ungar., ſowohl ſilbern Dolch und Schwert, und führeten 
Schüſtlein. — Man ſaget, daß JFG. dieſe Reiſe über 24,000 Thlr. 
geſtanden habe und hat doch nichts ausgericht, als beim Kaiſer 
Ungnade verdienet und das Geld verzehrt, und haben zu Lublin 
ſo geringe Loſement (Logis) gehabt, daß es auch daheim eine Sau 
beſſer hat; denn mein Vater und Hans Zedlitz der Alte lagen bei 
einander in einer Kammer, unter dem Dache, dabei ich und der 
junge Hans Zedlitz auch lagen, wie die Sau im Bochte.“ 

So wuchs denn Hans heran, theils auf dem Gute bei 
ſeinem Vater, mehr noch am fürſtlichen Hofe, an den er oft als 
Junker gefordert wurde, ohne noch in einem feſten Verhältniſſe 
zu ihm zu ſtehen. Es ging aber unter dem luſtigen Herzog damals 
immer hoch her und unſer Schweinichen fühlte ſich ganz heimiſch 
in der Stadt in ſeiner Lebensluſt: „Wann ich dieſe Zeit vom 
Himmel auf die Erde fallen ſollen, wär ich nirgend als gen 
Liegnitz gefallen, ins Frauenzimmer, denn da war täglichen Freude 
und Luft mit Reiter, Ringrennen, Mufite, Tanzen und ſonſten 
Kurzweil, welches den jungen Leuten, als auch ich einer war, wohl⸗ 
gefiel, und hätte mich zu ſolchem Weſen wollen kaufen, geſchweige 
denn, daß ich dazu bin gebeten worden. Darum recht geſaget: 
„Wenn Jugend Tugend hätte, was wär' fie?! — — 


Der Herzog aber hatte unſeren Hans, der ein aufgeweckter, 
redegewandter und manierlicher Jüngling geworden war, lieb 
gewonnen und endlich bewogen, ſein Kammerjunker zu werden. 
„Darauf waren JPG. luſtig, nahmen mich mit auf das Schloß 
und tanzten die ganze Nacht, welches zwar das Frauenzimmer 
wohl froh, ſowohl männiglichen war. — Hiernach ließen FG. 
vollend mich annehmen und wegen meiner jährlichen Beſtellung 
handeln und ſchließen, daß JFG. mir dies Jahr 30 Thlr. Beſol⸗ 
dung und 30 Thlr. wegen eines Ehrenkleides, ſowohl 15 Thlr. 
vor ein gemein Hofkleid geben follte, jedoch, daß ich kein Roß noch 
Jungen halten ſollte denn JG. Jungen auf mich warten mußten. 
Und bin darauf alſo den 1. Aprilis Anno 75 weſentlichen zu 
JFG. Herzog Heinrich am Hof vor ein Kammerjunker gezogen 
und mich alſo am guten Freitag in Dienſt eingeſtellt, da mir der 
Herr Vater zur Zehrung an Hof mitgegeben 10 Thlr. Der allge⸗ 
waltige Gott gebe mir hierzu ſeinen Segen, daß ich ſolchen Dienſt 
verrichten mag, ſo zu ſeiner Ehre und Lob, und mir zum Beſten 
gereiche; der wolle mich auch vor menſchlichen Lüſten bewahren, 
Amen“ — 

Was nun Hans für Roth mit feinem Herrn hatte und mehr 
und mehr bekam, wie er zu Haus und auf Reiſen die Laſt der 
verſchwenderiſchen Hofhaltung auf ſeine jungen Schultern nehmen 
und lernen mußte, aus leerem Beutel zu wirthſchaften, wie er 
nolens volens den Finanz⸗ und Pumpminiſter des leichtfinnigen 
Mannes machen ſollte, davon geben die folgenden Jahre der 
Denkwürdigkeiten oft ergötzliche, oft recht traurige und häßliche 
Kunde. Denn wie der Herr, ſo der Knecht, immer konnte Hans 
ſich nicht frei und rein erhalten unter dem Drucke ſolcher Ver⸗ 
hältniſſe, wenn er auch, und das gereicht ihm bei ſeiner Jugend 
zu hoher Ehre in folder Umgebung, zwar öfter leichtſinnig, aber 
niemals ſchlecht gehandelt hat. 

Zuerſt ſei hier die ergötzliche Hiſtorie eines abermaligen pol⸗ 
niſchen Zuges berichtet. 

„Kamen alſo gen Krakau und zogen in ein Herberge ein. 
Des Morgens lud der Woywoda JG. zu Gaſte, ſowohl JFG. 
Junkern. Allda war ein groß Geſäuf. Die Polacken, deren ein 
groß Zahl waren, ſchrieen: „Das ſoll unſer König ſein!“ Trunken 
JG. Geſundheit, und wann fie das Glas aus hatten, ſchlugen 
fie es an den Köpfen entzwei, welches dem Herzog wohlgefiel. 
Tanzet den welſchen Tanz und war luſtig dabei. Es hatten JG. 
an einer Ketten ein Clenod hangen, den weißen Adler genannt, 
fo allemal 17,000 Thlr. geſchätzet ward. Geben JFG. denſelbigen 
einem Polacken zu halten, weiß nicht, wer der iſt. Zudem hatten 
JFG. einen Beutel in Hoſen ſtecken, darin hatten fie 100 Fl. 
Ungar., den nehmen fie auch und geben einem andern Polacken zu 
halten. So hatten JG. Diener darauf keine Achtung gegeben; 
zwar ich war Kammerjunker, hatte dieſe und andere JFG. Sachen 
unter Händen, war aber gleich bei den Letzten zu Tiſche, daß ich 
die Abgebung nicht geſehen hatte. Wann denn JFG. ſehr berauſcht 
worden und alſo in's Loſement kaum reiten mochten, wie denn 
ihrer zwei JFG. auf dem Roß halten mußten, daß fie nur ſitzen 
bleiben konnten. Wie nun JFG. im Loſement ausgezogen wurden, 
ſehe ich, daß Jes die Kette mit dem Clenod nicht haben, ſuche 
ſonſten, ſo befinde ich, daß der Beutel auch weg ſei. Ob ich wohl 
JFG. darum fragete, konnten JFG. mir doch kein Nachricht geben, 
fo war ich auch bezecht, weil ich JFG. vor dem Trank hatte 
geſtanden. Mir ward zwar bange; ich fraget, wen ich wollte, da 
hatte Niemandes nichts geſehen. Ich ſchlug die Jungen, ſie ſollten 
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mir Bericht geben, es wollt auch nicht fein, darum ich künftige 
Nacht nicht viel Schlafens machte, ungeacht de: Völligkeit. Des 
Morgens frühe, wie der Herzog erwache, ſage ich ihm, die Kette, 
ſowohl der Beutel ſei weg, ob er nicht wüßte, wohin er es gethan. 
JFG. wußten ja etwas, daß ſie es Polacken hätten gegeben, aber 
wem, davon wußten ſie nicht. 

Dem Herzoge war auch geſchwül, wußte keinen Rath; denn 
ob ich mich zwar beim Polacken etwas erkundigen wollen, ſo war 
doch unter ihnen fo JFG. das Geleit ins Loſement geben, fo ein 
Lärmen, daß etliche Herren große Schrammen bekamen. Derowegen 
ich in großem Rath ſtund, wie zu machen. Gehe hernach zu 
meinen Herren Junkern in die Kammer, klage wie es gehet, es 
weiß aber auch keiner kein Rath. Mein Vater aber, Jorge 
Schweinichen, ſagt: „Es gab mir nachten ein Polacke einen Beutel, 
welcher meines Herrn ſein ſollte, den ſteckt ich ein.“ Wie ich des 
Beutels anſichtig ward, erkannte ich den, daß er JEG. wäre, nahm 
ihn und ſchüttle das Geld bald aus; ſo befinden ſich vor voll die 
100 Fl. Ung. darin, welches ich zwar ſehr froh ward. 

Es währet nicht ein Stunde, kommt ein Polacke, fraget nach 
dem Kammerjunker. Er wird zu mir gewieſen. Da zeiget er 
mir an, mein Herr hätte ihm nachten ein Ketten und das Clenod 
gegeben zu halten, hätte er hernach nicht abgefordert, er wolle es 
mir überantworten. Da war aus dem Trauer ein Freude. Ich 
nohm ſie mit großem Danke an, befragete mich, wer der Polacke 
wär, fagten fie, eines polniſchen Herrn Schreiber. Darauf behielt 
ich ihn bei mir im Loſement und trank einen guten Rauſch mit 
ihm, verehrte ihm wegen JPG. 10 Fl. Ung., welches er zu 
großem Dank aufnahm. Muß ſagen, daß dies fromme Polacken 
waren, und glaube nicht, daß frömmer in der ganzen Kron Polen 
ſind geweſen, als dieſe zwei; dankte Gott, der mir aus dieſem 
Kummer half.“ — 

So weit der ehrliche Schweinichen, der uns mit dieſer 
draſtiſchen Schilderung ein Genrebild damaliger Zuſtände hinter⸗ 
laſſen hat. 

Unterdeſſen waren die Dinge in Liegnitz immer ſchlimmer 
geworden, die Landſtände hatten ſich an den Kaiſer um Schlich⸗ 
tung der Händel gewendet und dieſer beide Parteien nach Prag 
vorgeladen. Um nun verſchiedene Reichsfürſten um Beiſtand in 
ſeiner Sache und um Intervention beim Kaiſer zu ſeinen Gunſten 
zu erſuchen, mehr aber wohl, um den böſen Schulden aus dem 
Wege zu gehen und ſich neue Geldquellen zu eröffnen, beſchloß der 
Herzog einen Zug in's Reich. Dieſe abenteuerliche Fahrt währte 
faſt zwei Jahre, bis 1577. ö 

Daß unſer Schweinichen mit im Gefolge war, verſteht ſich 
von ſelbſt, denn von allen Dienern war er dem Herzog der liebſte. 
Ob wegen der Promptheit, mit dec er es verſtand, ſtets, wenn die 
Noth am größten war, Rath zu ſchaffen und Geld aufzuborgen, 
ob wegen feiner Munterkeit und Schlagfertigkeit, Hans ſtand ihm 
immer am nächſten. Als ſie auszogen, hatte er 3 goldene Thaler, 
der Herzog 335 Thlr. im Beſitz, „kann leichtlich erachtet werden, 
daß ein Fürſt mit ſolchem Geld nicht weit zu zehren hatte. Doch 
nichts weniger machten TG. ihn ein Herz, fie wollten unterwegens 
wohl Geld bei den Herren und Freunden auftreiben.“ — 

So kamen ſie denn auch nach Augsburg und hielten ſich 
dafelbft etwa vier Wochen auf. „JFG. hatten zwar an dieſem 
Ort ſo wenig etwas zu verrichten, als an den andern Orten, 
allein, daß es ihr alſo wohl geſiel und waren der Meinung, Geld 
allda aufzubringen und ſich nach Italien zu begeben. — Es war 
JFG. und unſer Thun nur dieſes, daß wir ſpazieren gingen, in 
die Kirchen, Zeug⸗ und Proviant⸗Häuſer, nach ſchöner Jungfern 
umſahen, ſoffen, ſpielten, luſtig und guter Dinge waren, wie denn 
zu Augsburg ſolches wohl ſein kann und Geſellſchaft genugſam 
vorhanden. JPG. ſpielten täglich mit den Geſchlechtern der Bürger, 
gewannen manchen Tag 100, 200 und mehr Thaler. Zu Zeiten 
verſpielten fie es auch wieder, und war der Gewinn die 3 ½ Wochen 
über 170 Thlr. nicht.“ 

Auch bei dem reichen und berühmten Handelsherrn Fugger 
wurde der Herzog mit ſeinem Gefolge zu Gaſte geladen. „Es 
führeten JFG. der Herr Fugger ſpazieren im Haus herum, wel⸗ 
ches ein gewaltig großes Haus iſt, daß der römiſche Kaiſer auf 
dem Reichstage mit dem ganzen Hofe Raum darin gehabt. Da 
hat der Herr Fugger JPG. in ein Thürmlein geführet, darin hat 
er JFG. von Ketten, Clenodien und Edelgeſteinen, auch von ſelt⸗ 
ſamer Münz und Stücke Goldes, als Köpfe groß, einen Schatz 
gewieſen, daß er ſelbſt ſaget, es wär über eine Million Goldes 
werth; hernach ſchloß er einen Kaſten auf, der lag bis oben aus 
mit lauter Dukaten und Kronen. Die gab er auf 200,000 Gulden 


von der Spitze an bis in die Hälfte 
Thalern gedecket war. 
Thlr. anlangend. Damit bewies er JFG. große Ehr, 


an, welche er dem Könige in Spanien durch Wechſel nein machte 
(lieh). Darauf führt er JFG. auf daſſelbige Thürmlein, welches 
'nunter mit lauter guten 
Saget, es wäre ungefährlichen 27,000 
und daneben 
auch ſein Macht und Vermögen.“ 

Daß JFG. der Gedanke ſehr nahe lag, den reichen Kaufmann 
und Banquier um ein Darlehen anzugehen, kann nicht wundern, 
umſoweniger, als er bald dem Gaſtwirthe 1300 Thlr. ſchuldig war 
und woher ſolche nehmen? Unſer Hans war der Vermittler, hatte 
aber kein Glück, denn der kluge Handelsherr wies die Zumuthung 
ab, und der Herzog mußte mit einem Ehrengeſchenk von 200 Kronen, 
einem Becher und einem Roß fürlieb nehmen. Williger ließ ſich 
ein hoher Rath finden, der 1000 Thaler — ſtatt der erbetenen 
4000 — auf ein Jahr darlieh, und nachdem noch Tafelgeſchirr 
für 800 Thlr. bei einem Kaufmanne verſetzt worden war, konnte 
der Fürſt ſich in der Herberge auslöſen und weiterziehen. Nachdem 
unterwegs in jedem Quartier die weltlichen oder geiſtlichen Wirthe 
mit jeder erreichbaren Summe in Contribution geſetzt worden 
waren, nahm der Herzog in Heidelberg auf Veranlaſſung des 
Pfalzgrafen Caſimir franzöſiſche Beſtallung ein, um ſich ſeiner 
drückenden Geldnoth zu entziehen. Er ſollte dem Prinzen von 
Conde deutſche Hülfstruppen zuführen und als Beſoldung monat⸗ 
lich 2000 bis 2500 Kronen empfangen. Schweinichen wäre gerne 
unter ſehr günftigen Bedingungen beim Pfalzgrafen in Lothringen 
geblieben, mußte aber nach Straßburg mit ſeinem Herrn zurück 
„und konnte von Herzog Heinrich in Keinem wegkommen, mußte 
nur ſchließen, daß es Gottes Wille war, denn ich machte es auch 
wie ich's machte, fo konnte ich doch keinen Verlaub von JFG. nicht 
haben. Ging alſo mein verhoffendes Glück wieder hinweg. Die 
80 Thlr., ſo ich vor die Roß bekam, lieh ich JFG. meinem Herrn, 
habe ſie mein Tag nicht wiederbekommen. Alſo mußte ich mein 
ganz Glück wieder verlaſſen und aus der Freude in Sorge und 
Kummer gehn. Wie ich dann bei JFG. mich um Geld aufzubringen 
und ſonſten um Alles bekümmern mußte, und mußte auch das 
Meinige dabei zuſetzen, welches mir ſchwer vorfiel; Solches mußte 
ich Gott anheimſtellen und meiner weltlichen Obrigkeit gehorſamen.“ 

Daß es an Fährlichkeiten mancher Art bei dieſen Kreuz⸗ und 
Querzügen nicht fehlte, davon ein Beiſpiel. „Von Straßburg 
zogen JFG. hernach gen Lichtenau in ein Dorf, waren 3 Meilen. 
Wie nun JFG. von Straßburg 'raus kommen, iſt ein lange hölzerne 
Brücken über den Rhein, da muß man Zoll geben. JFG. aber, 
als ein Fürſt, waren frei, welches der Zöllner nicht wußte. Darum, 
weil wir ohne Zoll fortziehen, ſchläget er an die Glocken, da lieſ's 
zu, als wenn es ſchneiet; ich aber blieb dahinter und wollt 
berichten. In Solchem brechen ſie vor mir 3 Dielen ab, daß ich 
nicht fortkommen ſollte, weil ich aber einen Rauſch und ein gut 
Roß unter mir hatte, hieb ich fort und giebet mir Gott Glück, daß 
ich über das aufgebrochene Loch ſprenge und kam fort. Wann das 
Pferd nicht nübergeſprungen, ſondern gefallen hätte, ſo wär ich 
30 Ellen hoch in Rhein gefallen. Gott aber half mir ’nüber und 
ſchlage der Zimmermann mit dem Rohr über den Kopf und reite 
davon.“ 

Und nun wollen wir, nur für wenige Tage, denn die Sache 
wiederholt ſich in gleicher Weiſe Monate lang, die Art und Weiſe 
ſchildern hören, wie der Bettel ſeitens JFG. ganz geſchäftsmäßig 
und ſyſtematiſch betrieben wurde: 

Beim Markgrafen von Baden in Durlach auf ein Kleinod 
1000 Gulden leihen und ein Roß geſchenkt haben wollen; bekam 
kein Geld, aber das Roß. Beim Kurfürſten in Heidelberg um 
Geld angehalten, gab aber keines, alſo wurde ein Schmuck um 
100 Gulden verſetzt. Beim Landgrafen von Heſſen um 500 Thlr. 
angeſprochen, nichts erhalten. Bei einem Grafen von Braunfels 
2 Tage gelegen, um Geld erſucht, „aber da war kein Geld. Der 
Graf danket Gott, daß er unſer los ward.“ Den Grafen Johann 
von Naſſau angepumpt, aber abgeſchlagen; die Gräfin lieh 200 Thlr. 
Den Rath von Frankfurt um 4000 Thlr. angegangen, ohne Erfolg; 
und bei den Kaufleuten daſelbſt, die nach Schleſten Geſchäfte mach⸗ 
ten, war erſt recht kein Kredit für JFG. Der Kurfürſt von 
Mainz giebt ſtatt 500 Thlr. endlich 50 Kronen u. ſ. w. u. ſ. w. 
In Köln trat endlich die unausbleibliche Kataſtrophe ein. 
Nachdem der Herzog und ſeine Begleiter wochenlang in einer 
Herberge gezehrt hatten und Geld nicht mehr aufzutreiben war, 
wurden die Pferde und alles Hab und Hut gerichtlich mit Beſchlag 
belegt und es erging das Urtheil, dem Wirthe 2354 Thlr. zu 
zahlen. Da iſt ein ſchönes Wort des Kurfürſten von Köln zu 
berichten, an den ſich der Herzog um Aufhebung des Arreſtes 


gewendet hatte, „dies ftünde nicht in J. Kurf. G. Gewalt, denn 
J. Kurf. Gnaden⸗Gerichte ſäßen auf ihrem Eide, ſie würden das 
ſprechen, was recht wär; — — wollten JFG. damit nicht zufrieden 
ſein, ſo möchten ſie ſein Gericht vom Kammergericht zu Speier 
vernehmen laſſen, allda würden fie zu antworten wiſſen.“ — — 

Im November 1576 wird Hans beim Herzog fürſtlicher Rath 
und Hofmeiſter für eine Beſoldung von 100 Floren Ung. Viel 
Freude hatte er von dieſem Amte nicht. Wie groß die Noth oft 
war, zu welchen Beutelſchneidereien, ja Wegelagereien manchmal 
Zuflucht genommen wurde, wie ſich der Herzog aus dem Winter⸗ 
quartier in Emmerich heimlich entfernte und die Seinen im Stiche 
ließ, Schweinichen aber mit Mühe und unter Beſchwerden wieder 
in die Heimath gelangte, wie er da ſeinen Vater todt und die 
Familie in Schulden fand, das möge man, wenn man Näheres 
über alle dieſe intereſſanten Fahrten und Abenteuer erfahren will, 
bei ihm ſelbſt nachleſen. 


III. 


Im Herbſte 1577 kam der Herzog wieder in ſein Land zurück, 
das nicht mehr ſein Land war, denn ſein Bruder Friedrich hatte 
bis zur kaiſerlichen Entſcheidung über alle obſchwebenden Fragen 
die Verwaltung und war verpflichtet, dem Exherzog ein Deputat 
an Geld und Lebensmitteln zu überweiſen. Da begannen denn bald 

neue Streitigkeiten und tolle Streiche, von denen manche eines 
gewiſſen Galgenhumors nicht entbehren. So z. B. „nahmen JFG. 
ihren Weg von Breslau nach Trebnitz, lagen allda einen Tag 
ſtille, mußte der Aebtiſſin ſo gute Worte geben und die heilige 
Hedwig ſo hoch rühmen, wie ſie IFG. Muhme wär geweſen und 
viel gutes Dinges geſtiftet, daß ſie um die liebe heilige St. Hed⸗ 
wig willen, als der Frau Muhme, 100 Thaler leihen wollte, wel⸗ 
ches die Frau Aebtiſſin auch thät. Darauf waren wir um der 
lieben St. Hedwigis luſtig und guter Dinge.“ — Ein andermal 
läßt der Herzog aus einem Teiche ſeinem Bruder zum Tort die 
Fiſchhälter leeren und es entbrennt eine lächerliche Fehde um dieſen 
Teich. Aber auch ernſte Verwickelungen fehlten nicht; der Herzog 
brach den Landfrieden und nahm das Schloß Gröditzberg gewaltſam 
cin, wo es dann häufig fo knapp zuging, daß man von Pilzen 
und Heidelbeeren leben und der Herzog die Bauern um kleine 
Darlehne angehen mußte. „Bei etlichen erlangeten JFG. zu 12, 
20, 30 Thlr, von etlichen auch nichts, brachten ungefährlichen 
270 Thaler zuſammen.“ — 

Um dieſe Zeit lernte unſer Ritter ſeine ſpätere Braut und 
Frau kennen. „Denſelbigen Abend wurde ich mit der Frau von 
Hermsdorf, ſowohl mit Jungfer Margarethen, ihrer Tochter, bekannt, 
daß die Frau Schallendorf JFG. hatte gefraget, wer ich wär. 
Darauf hatten JPG. fie bericht — — kam alſo danach mit ihr 
zu ieden. Unter anderm frage ich, wer die Jungfrau wär, ſo da 
tanzet, jo bericht fie mich, es wär ihre Tochter Jungfrau Margarethe. 
Darauf ſaget ich, wann ich einmal eine ſolche Jungfrau bekäme, 
wollt ich Gott danken. Gab ſie mir zur Antwort: „Lieber 
Schwager, wann es Gottes Wille iſt, könnet ihr ſie und dergleichen 
wohl bekommen. Die Jungfrau hatte hernach wider die Mutter 
geſaget: „Mutter, wer war, der mit euch redet? Iſt es auch ein 
Edelmann?“ Welches ihr die Mutter geſaget, wer ich wär. Darauf 
hatte ſie geſagt: „Er bekommt wohl keine Edel, er iſt viel zu 
graulichG.“ — Aus der kurzen Beſchreibung einer ſeiner nun 
häufigen Beſuche bei den beiden Frauen erſehen wir, wie es damals 
ſelbſt in adligen Häuſern zuging. 

„Es ließ mich die Frau zu Hermsdorf zu einem Knoblauch 

erbitten. Zu der fuhr ich neben Jorge Schrammer zu Hainau 
aus. Allda waren zu 4 Tiſchen gute Leute, und beweiſte mir 
die alte Frau allda große Ehre, ward als ein fürftlicher Hofmeiſter 
gehalten, ſonderlich aber, weil ich mich um Jungfrau Margarethen, 
ihre Tochter, was thierete. Deſſen wegen waren die jungen Burſche 
ſpitzig auf mich, begunten einander auch mit Tellern und Kannen 
zu werfen, welches Alles auf mich angefangen geweſen, daß ſie 
Urſachen zu mir genommen. Ich hielt mich aber mit Trinken und 
Worten eingezogen. 
erſehe, gehe ich und ſetze mich auf den Kutſchen und will weg. Wie 
ich folches auf dem Kutſchen vernahm, will ich Schramm bei⸗ 
ſpringen, indeß bringet die gute alte Frau Schrammen geführt 
und bittet mich, ich ſollt wegfahren, denn wo ich wieder nauf 
ginge, würde nichts Gutes werden. Wann mich dann die Wirthin 
bat, wegzufahren, fo thät ich es auch. Wie ich war weggezogen, 
hatten ſie einander gute Schrammen gehauen, welches mich nichts 
anging.“ 
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Wie ich nun mein Zeit nach dem Abendeſſen 


Im Jahre 1579 wurden die beiden Herzöge nebſt den Land⸗ 
ſtänden nach Prag an den kaiſerlichen Hof gefordert und da ſich, 
alter Gewohnheit nach, die allerhöchſte Entſcheidung in die Länge 
zog, ſo herrſchte bald die bitterfie Noth bei Herzog Heinrich, der 
Schweinichen durch Borgen, Verſetzen u. ſ. w. auch nicht immer 
ſteuern konnte: „ein jeder Diener mochte ſehen, wie er ſich 
ernährete und Eſſen bekam. JFG. Roß aber, deren 9 waren, hatten 
in 12 Tagen kein Futter gehabt, denn Niemand wollte mehr 
borgen, ſo war auch nichts mehr zu verſetzen vorhanden, derowegen 
JFG. nicht in wenig, ſondern großen Sorgen und Kummer, auch 
in Spott ſtunden. JFG. blieben bei Hofe bei den Tafeln, daß 
man es nicht merken ſollte, aber die Herzogin mit dem Fräulein 
litten doch Noth. Was es mir nun vor Sorgen gegeben, kann 
ein redlicher Mann wohl erachten.“ — Wie es mit dem leicht⸗ 
finnigen Fürſten geendet, iſt ſchon kurz berichtet worden; Näheres 
iſt gar anſchaulich und anziehend bei unſerem Ritter zu erſehen. 
Der aber vergißt über alle dem auch ſeine treue Flamme nicht und 
hält im Januar 1581 um die Braut an: „Darauf mußte ich, wie 
landbräuchlich, bitten. Nahm alſo den ganzen Anfang und Um⸗ 
ſtand her, was mich zu ſolcher Heirath härte bewogen, nämlich das 
alte adelige Geſchlecht, der Jungfrau Ehrbarkeit und Beſtändigkeit, 
und dann, daß ich geſpüret, daß es eine ſonderliche Schickung 
Gottes ſei und mir dieſe Jungfrau von Golt auserſehen worden; 
welches mit mehrer Ausführung eine halbe Stunde währete, daß 
auch der Jungfrau Freunde ſagten, ſie hätten eine ſolche umftänd⸗ 
liche, vernünftige Ausbitte niemals gehört, als von mir, es müßte 
mir wohl ſehr herzlich ſein. Alſo ward die Verlobung geſchloſſen, 
und jedermann war luftig und guter Dinge darauf.“ 5 

Als Herzog Heinrich abgeſetzt und gefangen genommen war, 
zog Schweinichen mit feiner jungen Frau auf fein väterliches Gut 
Mertſchütz, hielt dafür, daß fein Dienſt nunmehr ein Ende häte, 
„ließ nunmehr das Hofweſen treiben, wer da wollte. Die andern 
Käthe alle waren im Verdacht, als daß fie JE G. verführet hätten 
und böſe Sachen helfen rathen. Ich danke aber dem lieben Wott, 
der mich ſo gnädiglich vor aller Gefahr behütet hat, daß ich auch 
nicht bin mit unter die Ueberthäter gerechnet worden.“ Trotzdem 
ſuchte man ihn ſeitens des neuen Herzogs Friedrich zu chikanmen, 
wo man konnte und da ihn auch die Familienſchulden ſehr drückten 
und er ſich nur mit Mühe der böſen Gläubiger erwehren konnte, 
ſo war es eine ſchlimme Zeit. Auch ſtarben ihm die Kinder nach 
einander in jungen Jahren. Gleichwohl ließ er ſich von ſo widrigem 
Geſchick nicht beugen, verſuchte ſich mit Eifer als Landwirth da 
und dort auf Pachtungen und iſt als kluger, erfahrener uns rede⸗ 
fertiger Mann im Lande hoch angeſchen. Er fehlt auf kemer 
Hochzeit und keinem Handel in der Nachbarſchaft, ſchlichtet Streitig⸗ 
keiten und beendet regelmäßig ſolche Tagfahrten mit einem Gelage, 
bei dem es dann „gute Räuſche“ abgiebt, die er treulich in ſeinem 
Tagebuche anmerkt; denn er war ſtets ein großer Trinker vor dem 
Herrn, der die Genoſſen oft unter den Tiſch trank. Eine Menge 
uͤberaus intereſſanter Einblicke in alle Verhältniſſe adeligen Lebens 
damaliger Zeit verdanken wir den gewiſſenhaften Aufzeichnungen 
des tüchtigen Mannes. 

Schweinichen's eigentliche Begabung lag aber im Hof. und 
Amtsleben, und als Herzog Friedrich nach moncher allmähliger 
Annäherung den treuen Freund ſeines Bruders auch für ſeinen 


Dienſt gewinnen wollte. hat dieſer ſich nicht allzuſehr gefiräubt. 


Er nahm 1589 die fürſtliche Beſtallung als Hofmarſchall an. 
„Wurden alfo eins, daß JFG. mir ein Jahr 100 Thlr., 2 Malter 
Korn, ein Schock Karpfen, ½ Schock Hechte, 1 Zuber Speiſefiſch, 


2 Viertel Goldbergiſch Bier, 4 Scheffel Gerſte, freie Behauſung, 5 


als des Kaufmanns Haus vor dem Glogiſchen Thore, 4 Haufen 
Holz und ein Spickſchwein geben ſollten. Dagegen ſo ſollte ich 
Alles in meinem Befehl haben, Küche, Keller, Backhaus und Stall, 
ſowohl die ganze Rentkammer mit Ein⸗ und Ausgaben, mit Vor⸗ 
werken und Teichen ſollte der Burggraf ohne mein Vorwiſſen 
näher vornehmen noch thun. Ob es nun wohl auf ſolche Vor⸗ 
ſehung geringe Beſoldung war, ſo war ich doch damit zufrieden, 
auch darum, weil ich zuvor lange Diener geweſen, damit ich 
wieder, wie zu ſagen, in mein Poſſeß kommen möchte und aus dem 
Staube wieder erhöhet und neben die Fürſten geſetzt würde, wie 


der Palm ſaget; als war ich mit der Beſoldung zufrieden, und 


daß ich künftigen Georgi anziehen möchte. Wann denn JFG. 
mit dieſem Allen wohl zufrieden, geſchahe darauf ein guter 
Rauſch 5 


ad — — 5 
Recht ergötzlich iſt die Brautfahrt des Herzogs nach Holſtein 7 
geſchildert, an der Schweinichen als Morſchall theilnahm. Der 
Herzog wurde in Sonderburg vom Hofe empfangen und lernte da 
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erſt die ihm bis dahin unbekannte Braut kennen. „Zwar JFG. 
mein Herr waren der Fürſil. Braut des Fräuleins Anblick ſonder⸗ 
lich nicht erfreut, denn ſie der Schöne halber geringen Schein von 
ſich gab, ungeacht daß das Gemälde, ſo die Geſandten brachten, 
was ſchöner ausſehe, und hat der Maler ſehr geſchielet, oder je 
ſchönere Farben genommen. Es mußte aber JFG. mit ſolchem 
Anblick auch über alles Verhofften zufrieden ſein, denn es nunmehr 
nicht anders ſein konnte, und gehet ſchwer zu, über Land zu freien, 
ſo er nicht kennet, und wird allhier das Sprüchwort wahr: 


Wer über Brücken rennt, 
Nimmt ein Weib, die er nicht kennt, 
Der bleibt ein Narr bis an ſein End.“ 


Was nun bald Abends und täglich vor groß Geſäufte geweſen, 
kann leicht abgemeſſen werden. Des Morgens, wenn man aus dem 
Bette aufgeſtanden, iſt das Eſſen auf dem Tiſch geſtanden, und 
geſoffen bis zur rechten Mahlzeit, von der rechten Mahlzeit wieder 
bis zur Abendmahlzeit, welcher nun reif war, das fiel ab. Es 
haben JFG. ſonſten wohl geſpeiſet und gute Rheinesweine gehabt, 
und war alſo, die gerne ſuffen, ein gut Leben.“ — — 

Was nun Schweinſchen am Hofe und im eigenen Haufe weiter 
erlebt und in ſeinen Denkwürdigkeiten anführt, das können wir hier 
nicht ansführlicher erzählen. Dieſelben enden mit dem Jahre 1602. 
Auf ihren letzten Seiten berichtet er über das Hinſcheiden der treuen 
Gattin in gar rührender Weiſe und preiſet ſie und ſeine zwanzig⸗ 
jährige Ehe mit ihr. Nicht lange darauf aber ſchritt er zu einer 
zweiten Ehe mit Jungfrau Anna Maria von Kreiſelnitz in Liegnitz, 
„ungeadt, daß es eine kurze Zeit nach meines liebes Weibes ſeligen 
Tod war, (welcher ich billig noch hätte einſtellen ſollen der Kürze 
halber), ſo mußte ich doch aus der Noth eine Tugend machen. — 
Hatte aus vielen Umſtänden zu meinem chriſtlichen Vornehmen 
Urſache, daraus ich abzunehmen, daß ſolches eine Vorſehung und 


Künſtliche 


V. Z. Wir belächein gar oft die Unwiſſenheit der Wilden in den afrikaniſchen 
Steppen, welche für eine Schnur hübſcher Glasperlen eine Hand voll Gold⸗ 
ſtaub oder einen Arm voll Elfenbeinzähne hingeben. Werden aber unſere Enkel 
nicht ebenſo über unſere Zeit lächeln, in welcher man einen Kohlenkryſtall, einen 
Diamenten, gleichfalls mit Gold aufwiegt? Vorausſichtlich naht jetzt ſchon 
die Zeit, in welcher man ernſtlich Bedenken haben wird, Staatsſchätze in 
Diamanten anzulegen und in den Krondiamanten einen beneidenswerthen 
Schatz zu erblicken. Das Flimmern eines Diamantſchmuckes, der die Augen 
unſerer Ordensſüchtigen oft genug blendet und verführeriſch auf die Tugend 
mancher Schönen wirkt, wird wohl, wenn die Kunſt Diamanten zu fabritiren 
erit entwickelter und allgemeiner geworden fein wird, nicht minder wie die 
Vorliebe der Wilden für farbige Glasperlen ein Gegenſtand des Spottes und 
des Bedauerns unſerer noch jetzt herrſchenden Unwiſſenheit fein 

Vergeſſen wir nur nicht, daß die Seltenheit prachtvoller Natur -Produkte 
der einzige Maßſtab ihrer Werthſchätzung iſt. Da war die Purpurfchnede im 
Strandgevjet der Phönizier und der Glan; des Glaſes in den Grenzdiſtrikten 
des Stammes Sebulon eine ſo große Quelle des Reichthums der Phönizier 
und ihrer Nachbarn, daß nach einigen gründlichen Bibelforſchern der vorgeblich 
Segen des fterbenden Moſes (in Vers 19 des Kapitel 33 des fünften Buches 
Moſe) auf dieſe Kleinode des Stammes Sebulon hinweiſen ſoll. Das Glas 
iſt freilich nicht gar lange ein ſeltener Schatz geblieben; aber die Purpurfarbe 
wäre noch heutigen Tages eine unſchäßbare Rarität, wenn nicht die Wiſſen⸗ 
ſchaft in Anilin⸗Rot und Anilin⸗Blau einen mächtigen Konkurrenten jener 
Prachtfarbe geſchaffen hätte, 

Dem Perlen und Diamanten⸗Schmuck droht gegenwärtig ein gleiches 
Schickſal, das fie von der Höhe ihrer Schatzes⸗Eigenſchaft hernieder zu ſtürzen 
droht. Man weiß es jetzt, daß ein Sandkörnchen, gewaltſam in die Mutter 
der Perlenmuſchel hinein erpedirt, das Thierchen reizt und es nölhigt, den 
i mit feinem kalkartigem Schleim zu überziehen und nach und nach 
eine fchöne Perle daraus zu machen. Perlen bedeuten nicht mehr „Träü- 
nen“, ſondern Schleim Abſonderungen des Muſchel⸗Thierchens, das den 
Schmuck, wonach die Augen vieler Schönen trachten und ſchmachten, auf 
Kommando fabrizirt. In der nächſten Fiſcherei-Ausſtellung in Berlin werden 
wir vorausſichtlich dieſe Perlen⸗Fabrikanten in ihrer Thätigkeit zu belauſchen 
Gelegenheit haben. 

Aber der Diamant?! — Wiſſenſchaftlich ift fein Zauberglanz I von 
ihm gewichen Er ift Kohle, wirkliche, richtige ſchwarze Kohle! Das iſt 
ſeit den Ermittetungen der Forſcher im Beginn unſeres Jahrhunderts ganz 
zweifellos. Man kann ihn auch wie ein Stück Kohle in Sauerſtoffgas ver⸗ 
brennen und erhält dann * Kohlenſäure, welche man für Herſtellung 
von Selterwaſſer verwenden kann. Aber das Gegentheil, die Kun ſt, ein 
Stück Kohle in einen Kryftall, einen Diamanten zu ver 
wandeln, das hat bisher den Herren Chemikern noch nicht gelingen wollen. 

Ein Kryſtall nämlich entſteht entweder durch Schmelzen eines Stoffes 
in großer Hitze und in langſamem ungeftörtem Erkalten deſſelben, oder durch 
Auflöſung dieſes Stoffes in einer Fluſſigkeit, welche man dann ſorgſam 
verdampft. Die Kohle indeſſen widerftand bisher beiden Künſten Man kann 
fie nicht ſchmelzen, weil ihr Schmelzpunkt höher ift als der aller anderen 


Stoffe und man kein Gefäß 1 machen kann, das der Hitze widerſteht, 


wenn man Kohle darin ſchmelzen will. Wenn das Gefäß ſchneller ſchmilzt 
als die Kohle, ſo hört natürlich der Aan Prozeß auf. 
Aber auch mit dem Prozeß der Auflöſung wollte es bisher nicht gelingen. 


Berantwortlich für die Nedaktien: Carl Röfel. 


Schickung Gottes wäre. Dann erſtlich, wenn ich drei Looſe nahm, 
darauf ich dreier Jungfrauen Namen verzeichnet, habe ich ſie alle⸗ 
zeit zum erſten ergriffen, wie ich dann andere Wahrzeichen, ſo ich bei 
mir beſchloſſen, mehr zu ſpüren hatte, daß es Gott alſo haben wollte.“ 

Um das Jahr 1602 ſcheint Schweinichen fein Amt als Hof⸗ 
marſchall niedergelegt zu haben, blieb aber bis an fein Ende fuͤrſt⸗ 
lich Liegnitz» und Brieg'ſcher Rath. Er muß es verſtanden haben, 
auch ſeine Vermögensverhältniſſe allmählig zu verbeſſern, denn 
trotzdem er drückende väterliche Schulden übernommen hatte und 
durch Bürgſchaften und Verbindlichkeiten für Nachbaren und Ver⸗ 
wandte oft in arger Finanznoth war, iſt er, wie ſein Teſtament 
zeigt, als recht vermögender Mann geſtorben. Er errichtet eine 
Menge Legate für wohlthätige Stiftungen und Kirchen und hinter⸗ 
läßt ſeiner Frau ein anſehnliches Kapital. Er ſtarb am 23. Auguſt 
1616 und ein, jetzt nicht mehr vorhandener Grabſtein in der St. 
Johanniskirche zu Liegnitz trug neben ſeinem Bilde und Wappen 
eine Inſchrift, die ihn als „Edlen und Geſtrengen Herrn Hanns 
von Schweinichen und Mertſchütz, geweſenen Fürſtl. Liegen⸗ und 
Briegiſche Wohlverdienten Rath“ bezeichnete. 

Es erübrigt nur noch, dem Herausgeber verdienten Dank zu 
ſagen für die große Sorgfalt, mit der er die verſchiedenen Manuffripte 
und Codices verglichen und uns endlich zu einer untadeligen, kor⸗ 
rekten und unverſtümmelten Ausgabe des wichtigen Werkes verholfen 
hat. Die Originalhandſchrift umfaßte 3 Bände, von denen ſich der 
erſte (bis 1578 gehend) auf der Schloßbibliothek zu Fürſtenſtein 
in Schleſien befindet, während die beiden anderen in der Mitte des 
vorigen Jahrhunderts verloren gingen. Glücklicherweiſe waren ſchon 
vorher Abſchriften genommen worden, ſo daß uns das ganze Werk 
erhalten blieb, auf deſſen umfaſſende kulturhiſtoriſche Bedeutung 
die vorſtehenden Aufſätze auf's Neue die Aufmerkſamkeit hinlenken 
wollten. S. Ringer. 


Diamanten. 


Wir löſen Gold in Königswaſſer, Silber in Salpeterſäure, Kupfer in kochen ⸗ 
der Schwefelſäure auf; für Koylenſtoff jedoch hat man bisher noch keine 
Flüſſigkeit ausfindig gemacht, welche die Auflöfung vollzieht. Der Kohlenſtoff 
bildet offenbar das feſte Gerüſt der lekenden Natur in der Pflanzen ⸗ und 
Thierwelt, das in ſeinem Gefüge von keiner Flüſſigkeit antaſtvar iſt So 
fügfamı diefer Stoff in der Verbrennung bei Zutritt des Sauerſtoffs ift, jo 
widerſtandsfähig bleibt er in Hitze und Auflöſungsverſuchen. 

Zwar hat man vor zwei Jahrzehnten die Bemerkung gemacht, daß die 

Kohlenſtäubchen, welche ſich im flammenden Bogen des elektriſchen Lichtes von 
dem negativen zum pofitiven Pol begeben, ſich daſelbſt in Auf feinen 
Kryſtällchen ablagern die man als Diamantenſtaub annehmen könnte; allein 
die Erſcheinung blieb dennoch zweifelhaft und führte zu keinen weiteren Er⸗ 
0 e ſo ſehr man ſich heimlich und öffentlich abmähte, den Schätzen der 

iamanten Inhaber einen gefährlichen Nebenbuhler zu ſchaffen. 

Gegenwärtig indeſſen ſcheint man dieſem Natur⸗Räthſel endlich auf die 
Spur gekommen zu ſein. 

In der Sitzung der Royal-Society in London am 26. Februar d. J. 
berichtete der berühmte Phyſiker Stokes, daß es dem engliſchen Chemiker 
3. B. Hannay wirklich gelungen ſei, auf künſtlichem Wege Kohlen ⸗Kryſtalle 
herzuſtellen, welche der bedeutende Naturforſcher Maskelyne geprüft und 
als wirkliche kleine Diamanten anerkannt hat. 

Die Art und Weiſe, wie Herr Hannay hierbei verfuhr, läßt ſich in Fol ⸗ 
gendem kurz andeuten. Eine genaue Darftellung des Prozeſſes iſt bis jetzt 
noch nicht bekannt geraden, 

Herr Hannay bringt in ein Stahlrohr, ungefähr wie ein ſtarkwandiger 
Flintenlauf geftaltet, einen Kohlenwaſſerſtoff, den er nicht näher angiebt. Wir 
mögen uns vorläufig Benzol darunter denken. In dafje'be Rohr bringt 
er auch ein Metall an, welches bei hoher Temperatur und ſtarker Kompreſſion 
eine grobe Neigung hat, ſich mit Waſſerſtoff zu verbinden. Dies mag wohl 
Palladium ſein oder Magneſi am, wie Herr Hannay angiebt. Das 
völlig geſchloffene Rohr wird ſehr ſtark erhitzt, wodurch ein gewaltiger Druck 
des gasförmigen Waſſerſtoffs entſteht, welcher ſich mit dem Metall verbindet 
und den Kohlenſtoff frei läßt. Nun aber befindet ſich in dem Rohr noch eine 
nicht näher angegebene Stickſtoff⸗ Verbindung, vielleicht Ammoniak, der 
aus Stickftoff und Waſſerſtoff beſteht. Wenn nun das Metall auch diefen 
Waſſerſtoff aufnimmt, jo bleibt der frei gewordene Kohlenſtoff im ftark kom⸗ 
primirten Stickſtoff 25 und in dieſem Gas löſt ſich der Kohlenſtoff unter 
dem hohen Druck auf. Nach dem Erkalten entweicht der Stickſtoff als Gas 
und der Kohlenſtoff nimmt Kryſtallform an, 

Wie Herr Hannay berichtet, beſteht die große Schwierigkeit des Prozeſſes 
darin, daß die Röhren, wenn ſie auch ſehr dickwandig ſind, durch den Druck 
der Gaſe ſehr häufig platzen. 

Was uns beſonders intereſſirt in der ganzen Sache, das ift die ſtarke 
lichtbrechende Kraft des Diamants, der I für optiſche Zwecke ſehr werthvoll 
macht. Wenn erſt die Zeit gekommen fein wird in welcher man künftliche 
Diamanten für Mikroftope, für Teleſkope und für x peftroffope mit großem 
Vorthell wird verwenden können, dann wird die Welt Urſache haben ſich über 
den Werthverluſt der Schatzkammern zu tröſten und wir oder unſere Kinder 
und Kindeskinder werden ſich freuen, wenn man damit das Weltall im Großen 
und die Welt des Kleinen beſſer als bisher wird durchforſchen können. Wenn 
die Wiſſenſchaft dem beſſeren an dient, liegt in ihr doch im Grunde ger 
nommen der beſte Schatz des Menſchengeiſtes. A. Bernſtein. 
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